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Sabine Kuster

Sie sindeingrosserVerfechterder
integrativenSchule. Ist dieRegel-
klassewirklich immerderbesteOrt
für jedesKind?
John Hattie: Das am wenigsten ein-
schränkendeUmfeld istder richtigeOrt
für ein Kind, und das kann manchmal
auch eine Förderschule sein. Aber wir
solltenüber innovativeLernumgebun-
gen sprechen.Derzeit richtenwirKlas-
senzimmereinwieEierkartons.Natür-
lich ist das nicht der richtige Ort für
jedes Kind.Wennman hingegenmeh-
rereRäumehat, dannkannmanKinder
einzeln oder in Gruppen arbeiten las-
sen. Ich weiss, dass in der Schweiz die
Regelschule durch Platzprobleme ein-
geschränkt ist.

Ja, undhierhat sichErnüchterung
bezüglich integrativer Schule
breitgemacht. Einigewollenwieder
mehrKinder inSonderschulen
schicken.
DieVereintenNationenhabenkürzlich
gegen die Schweiz entschieden bei
einem Fall mit den Eltern, die wün-
schen,dass ihre starkbehinderteToch-
ter in einerRegelschule integriertwird.

Sie sprechenvomFall ausdem
Aargau.DasBundesgericht gabden
Behörden recht, die für eineSepa-
rierungwaren.Nunkanndas
Mädchenaberbis zumdefinitiven
EntscheiddieRegelschulebesu-
chen.Wie stehenSiedazu?
Manmuss sich wieder fragen, was der
beste Ort für diese bestimmte Schüle-
rin ist. ElternwählenSchulenaus, aber
siewählenkeineLehrer aus.Mankann
auf eineFörderschule gehenundeinen
miesenLehrerhaben.Undumgekehrt.
Andererseits ist für viele Kindermit so
speziellen Lernbedürfnissen das Um-
feld ziemlich entscheidend, und viele
RegelschulenbietenkeingutesUmfeld.

Manhört oft vonFällen, indenen
Elterndafürkämpfen, dass ihr
KindeinenormaleSchulebesu-
chenkann.Aberwennmandie
Schulenicht sofort umgestalten
kann, stört dasKinddannvielleicht
zu starkdenUnterricht.
Mankönnte Schüler auch in einer Son-
derklasse innerhalb einer Regelschule
unterrichten. Förderlehrer könnten
hinzukommenundmitderLehrperson
und diesem Schüler zusammenarbei-
ten. Das ist der Preis, den wir zahlen,
und ich bin bereit, ihn zu zahlen.

DieGesellschaftwill ehernicht
mehrGeldausgebendafür.
Ja, aber die Gesellschaft sollte das,
dennes ist unserePflicht, dasBeste für
unsere Kinder zu erreichen. Auch in
IhremLandsindKinder gesetzlichver-
pflichtet, zur Schule zugehen.Also las-
sen Sie uns das richtigmachen.

WarumsolltendasauchElternmit
KindernohneFörderbedürfnisse
befürworten?
In der heutigenWelt verlangenArbeit-
geber seit Jahren von Bewerbern, dass
sie kommunizieren und mit unter-
schiedlichsten Menschen im Team
arbeiten können.Wennman das nicht
kann, istmannicht vermittelbar.Wenn
sich also zwei Mädchen auf dem Pau-
senplatznicht ausstehenkönnen, ist es

alsLehrermeineAufgabe, ihnenbeizu-
bringen,dass sie imSchulzimmer trotz-
dem zusammenarbeiten können. Das
ist eineentscheidendeRollederSchule.

MancheLehrer sagen, dassdie
anderenSchüler sozial kompeten-
terwerden ineinerKlassemit
schwierigenSchülern.
Studienzeigen tatsächlich, dassKinder
mit besonderen Bedürfnissen positive
Auswirkungen auf die anderen haben.
Und es ist doch so, dass auch Kinder
ohne offizielle Diagnose spezielle För-
derung benötigen. Schulenmüssen si-
cherstellen, dass jedes Kind das be-
kommt, was es braucht.

Wiefindetmanheraus,was jedes
einzelnebraucht?
Wir sollten zuhören. Viele der schwä-
cheren Kinder verfügen nämlich über
nicht besonders geeignete Lernstrate-
gien. Wir bringen Kindern so gut wie
nie Lernstrategien bei. Ich weiss, dass
die Schweiz nicht in Amerika ist, aber
alsmandort 150BücherderLehreraus-

bildung untersuchte, waren insgesamt
fünf SeitendemThemaLernengewid-
met. Also nein, wir bringen Lehrern
nicht bei, wie man Lernen lehrt. Ein
wichtiger Teil wäre, dass man weiss,
wie ein Kind denkt, wenn es arbeitet.

MeinSohnkannmirmeist nicht
erklären,wie er etwasausgerech-
nethat.
Ja, denn wir haben keine besonders
guteSprache, umübersLernenzu spre-
chen.Aber sie ist nötig für eineDiskus-
sion darüber. In Schulen wird oft Zeit
verschwendet:GemässAuswertungen
der Unterrichtsbeobachtungen erledi-
gen Kinder sehr oft Aufgaben, die sie
bereits beherrschen. 40bis 50Prozent
jeder Unterrichtsstunde kennen die
Kinder bereits. Viel Schularbeit dient
nur dazu, beschäftigt zu sein.

Stimmtdas?Mathematikbeispiels-
weisebrauchtdochvielÜbung.
Gegen Üben ist nichts einzuwenden –
zielgerichtet und mit Feedback. Aber
ein Grossteil der Schularbeiten sind
keine Herausforderungen. Das ist ein
ernsthaftes Problem.

Sie schreiben in IhremneuenBuch,
mansoll trotzdemfür alleKinder in
einerKlassedasgleicheLernziel
haben.Wie soll dasdanngehenmit
derHerausforderung für alle?
DieDifferenzierungdesUnterrichtshat
eben nichts damit zu tun, Kindern
unterschiedliche Aufgaben zu geben.
Dann geben wir ihnen oft Arbeit, die
nicht anspruchsvoll genug ist.Differen-
zierung bedeutet: Ich habe dasselbe
Ziel für jedes Kind, aber ich nutze ver-
schiedene Wege und Zeiträume, um
dorthin zu gelangen.

DasmüssenSie veranschaulichen.
Zum Beispiel kann ein Tagesziel sein,
dass alle verstehen,wiemaneineGlei-
chungmit soundsovielenFaktoren löst.
Manche Kinder brauchen mehr Zeit,
umdorthin zugelangen, als andere.Am
nächsten Tagmuss ich jenen Kindern,
die es nicht geschafft haben, mehrere

Gelegenheitengeben,damit siedieEr-
folgskriterien erreichen.

Was istmit jenenKindern, die es
schonverstandenhaben?
Ich werde sie sicher nicht nach Leis-
tungsgruppen aufteilen. Und ich biete
Lernwege an, die alle herausfordern.
Lehrpersonenmüssen agil bleiben.

Undwie soll das gehen, dass eine
Lehrpersonalleine fünfundzwan-
zig verschiedenarbeitendeGehirne
imBlickhatundsie fördert?
Das tun Lehrpersonen doch schon im-
mer und sie machen es gut. Bezüglich
optimalerKlassengrösse:Das ist immer
die aktuelleminus fünf Schüler –wenn
die Lehrperson jene fünf aussuchen
kann, welche sie nicht will. – Die opti-
maleKlassengrösse gibt esnicht.Mein
Sohnwar in einer Klassemit nur zwölf
Kindern. Die Lehrerin war unfähig, da
half die Klassengrösse nichts.

Diemeistenbenötigenheute
Klassenassistenten.
Ja. Jetzt überflutenwir die Schulenmit
Erwachsenen ohne Fachkenntnisse.
Dabei ist ausUntersuchungenbekannt,
dassAssistentenkeinenbis einennega-
tiven Einfluss auf die Kinder haben.

SiehabennullEinfluss?Wirklich?
Weil sieamEndedieArbeit fürdasKind
erledigen,statt ihmdieLernstrategiebei-
zubringen.Siesindzuwenigausgebildet.
ZumTeil liegt es auch daran, dass Lehr-
personen ihnen oft nur sagen: Geh und
kümmeredichumdasKinddortdrüben.

Unddas ist nicht gut?
Nicht,wennderSinndahinterdarin ist,
einProblem loszuwerden.Eswärebes-
ser, wenn die Klassenassistenten mit
den Kindern arbeiten, denen es im
Unterricht recht gut geht,währendsich
der Experte um das Kind mit einem
Problem kümmert.

Inder Schweizbekommendie
LehrpersonenoftHilfe vonHeil-
pädagoginnenund -pädagogen.

Dieses Modell gefällt mir sehr. Aber
nur, wenn die Fachperson das Kind
nicht ständig aus der Klasse nimmt.
Wenn es nicht anders geht, muss das
Ziel sein, das Kind möglichst schnell
wieder indenUnterricht zu integrieren.
Sonst fällt es nochweiter zurück.

RedenSiedaauchvonKindernmit
Verhaltensproblemen?
Ja. Einer der Hauptgründe für Verhal-
tensprobleme ist Langeweile. Wir ha-
ben mit einer App 200’000 Kinder
währenddesSchultages immerwieder
gefragt:Wie fühlst dudichgerade?Mit
überwältigenderMehrheit istdasgröss-
te Gefühl der Kinder Langeweile. Also
mangelndeHerausforderung.

Sie sagen,dassallesdavonabhängt,
obLehrpersonenhoheErwartun-
genan ihreSchülerhaben.Wieviel
machtdas fürdenLernerfolg aus?
EsverdoppeltdieLernratebeinahe.Und
wenn Lehrer niedrige Erwartungen ha-
ben,bringtdiesdasLernenzumErliegen.

WassollendieEltern tun? Sie
schreibenexplizit, Eltern seien
keineLehrpersonen.
Ich finde, dass die grundlegende Rolle
der Eltern in der Liebe und der Atmo-
sphäre zuHause liegt.Eltern solltendie
Fachkompetenz der Lehrer anerken-
nen. Sie haben das Recht, Fragen zu
stellen,undsiehabendasRechtaufden
Nachweis, dass ihr Kind Fortschritte
macht. Aber wir wissen zum Beispiel,
dass jemehrEltern sich indieHausauf-
gabeneinmischen,destonegativer sind
die Auswirkungen.

Warumist das so?
Weil auch die Eltern die Arbeit für die
Kindererledigen.Sieübenunglaublichen
Druck auf die Kinder aus:Wennman in
der Schule Probleme hat, ist das Letzte,
was man will, auch zu Hause Probleme
zuhaben.Hingegen ist es unserePflicht
als Eltern, den Kindern dabei zu helfen,
über ihre Fortschritte nachzudenken.
Was fragenSie IhreKinderabends?

Ich frage:Hattest duSpass?Wie
wardie Schuleheute?
SehenSie, Sie sindkeineLehrerin.Hat-
ten Sie heute Spass bei Ihrer Arbeit?

Bis jetzt: ja.
Das ist eine ziemlich nichtssagende
Antwort, nicht wahr? Ich habe meine
Kinder jedenAbendgefragt: «Welches
Feedback hast du heute bekommen?»
Das hat sie wahnsinnig gemacht. Aber
ich wollte, dass sie sich die Feedbacks
merken.Mankannauch fragen:Womit
hattest du heute zu kämpfen? Was
musst dumorgen tun, umetwas zuver-
bessern, das du heute gemacht hast?
Und noch ein Tipp zumAufräumen.

Bitte!
Wir sagen: «Geh und räum dein Zim-
mer auf». Die Eltern sollten aber die
Kriterien festlegen: «Dein Zimmer ist
aufgeräumt,wennnichtsmehraufdem
Boden liegt unddasBett gemacht ist.»
Nur wenn man sagt, wie Erfolg aus-
sieht, gibt man dem Kind die Chance,
erfolgreich zu sein.
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«Eltern stellen die falschen Fragen»
Der australische Bildungsforscher JohnHattie überMissstände in der Schule undwarumeine Klassenassistenz nichts bringt.
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Wenn die Klassenassistenz zu viel redet und zu wenig
zuhört, hilft das dem Kind nichts, sagt John Hattie.
Bild: Gaëtan Bally/Keystone

John Hattie

Der Australier, 76, ist vielleicht der ein-
flussreichste Bildungsforscher derWelt.
Sein Buch «Visible learning» (2008) wur-
de zu einem Standardwerk, das neuste
heisst «Every Child Deserves a Special
Education». Hattie weilt diese und
nächste Woche in der Schweiz auf Ein-
ladung der Interkantonalen Hochschu-
le für Heilpädagogik (HfH) sowie der
PädagogischenHochschulen FHNW in
Brugg und jener in Zürich. (kus)


